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Und wenn die tausend Jahre vollendet sind, 

	wird der Satan aus seinem Gefängnis losgelassen werden und wird ausgehen, die Nationen zu verführen, 

	die an den vier Ecken der Erde sind, den Gog und den Magog, um sie zum Krieg zu versammeln; 

	deren Zahl ist wie der Sand des Meeres.

	 

	Und sie zogen herauf auf die Breite der Erde und 

	umzingelten das Heerlager der Heiligen und die geliebte Stadt; und Feuer kam aus dem Himmel herab und 

	verschlang sie. Und der Teufel, der sie verführte,

	wurde in den Feuer- und Schwefelsee geworfen, 

	wo sowohl das Tier als auch der falsche Prophet ist;

	und sie werden Tag und Nacht gepeinigt werden in alle Ewigkeit.

	 

	 

	Aus der Apokalypse des Johannes


Der gemeinsame Urlaub in Playa del Ingles auf Gran Canaria lag hinter uns. Ich hatte auf dem Flughafen nichts Besseres zu tun, als einige Zeilen in mein Notizbuch zu schreiben, das ich ständig bei mir trage:

	 

	Die Mitglieder der Arbeitsgruppe AK-46 sehen aus wie ein Betriebsausflug von „The Walking Dead“, obwohl wir weder krank sind noch in den letzten Zügen liegen. Wir sind nur etwas seelisch erschöpft. Mo, Janne und Lars ist der Alkoholspiegel der letzten Nacht noch ins Gesicht geschrieben. Otto hat gerade seine zweite Aspirintablette verdaut. Eigentlich sollten wir erholt wirken, aber die zehn Tage auf Gran Canaria, die einige von uns in den Nächten erlebten, waren körperlich und emotionell anstrengend gewesen. Nur 24 Stunden zuvor waren wir noch in im Lokal „Treppchen“ am Strand von Maspalomas gesessen. Ich mag diesen Strand, und den Nacktbadestrand habe ich ganz besonders in mein Herz geschlossen, weil mir die nackten Touristen von Gran Canaria zeigen, dass ich nicht der einzige Mensch auf Erden bin, der optisch nicht zur George Clooney-Klasse gehört. 

	 

	Das war unsere Situation nach dem letzten gemeinsamen Urlaub unseres Lebens. Heute ist alles anders. Es begann alles hoffnungsfroh. Am Anfang stand eine Zufallsentdeckung. Es war eine Chromosomenmutation bei Schimpansenweibchen. Entdeckungen dieser Art sind das Salz in der Suppe der Grundlagenforschung. Zuerst staunt man, dann schaut man genauer hin, staunt nochmals und am Ende taucht unweigerlich die Frage auf, ob und wie man die Sache nützlich anwenden könnte. 

	Wir ahnten nach unserer Zufallsentdeckung, die Bettina und ich gemacht hatten, und die von unserer Arbeits-gruppe genau unter die Lupe genommen wurde, dass wir sowohl die Medizin als auch die Genetik revolutionieren würden. Nicht nur das. Wir wussten, dass wir ein neues Kapitel in der Biologie begründet hatten. 

	 

	Mein Name spielt keine Rolle. Nennen Sie mich einfach Benjamin Schmitt. Meine Freunde nennen mich Ben. Ich kam einige Jahre nach den Mondlandungen der Amerikaner zur Welt. Mein Vater, ein begeisterter Flugzeugtechniker, gab mir den Vornamen eines prominenten Apollo-Astronauten. Ich gebe mir hier den Namen des einzigen Geologen, der bisher auf dem Mond gelandet ist: Schmitt. Der Name passt auch deshalb zu meiner Geschichte, weil ich zwar Molekularbiologie mit Schwerpunkt molekulare Evolutionsgenetik im Hauptfach studiert hatte, mein universitäres Nebenfach aber Geologie mit Schwerpunkt Paläontologie war. Ich habe früher nach Ammoniten, Saurierknochen und Trilobiten gegraben. Bis vor wenigen Wochen beschäftigte ich mich hauptsächlich mit den genetischen Mechanismen der Entstehung neuer Tier- und Pflanzenarten. Mein fiktiver Vorname Ben ist der Star Wars Saga entnommen, die mein Vater über alles liebte, und die mich schon als Kind in den Bann zog. Ich weiß noch, wie ich mit meinem Vater Episode IV angesehen habe, und wie mich Figuren wie Darth Vader, Luke Skywalker und Obi Wan „Ben“ Kenobi besonders beeindruckt haben.  

	Der amerikanische Astronaut Harrison Schmitt ist ein ähnlich schräger Vogel wie ich. Schmitt war in seinem Fach so anerkannt, dass er die Mondastronauten in Geologie einschulte. Es sollten da oben nicht irgendwelche Zufallsfunde eingesammelt, sondern gezielt nach besonderen Steinen Ausschau gehalten werden. Irgendwann erkannten die Verantwortlichen in der NASA, dass es für die Wissenschaft vorteilhafter sei, Schmitt zum Astronauten auszubilden und ihn auf den Mond zu befördern. Im Frühjahr 1970 wurde er als Pilot der Mondlandefähre der Ersatzmannschaft von Apollo 15 zugeordnet. Nach der damals gültigen Regel wäre er damit automatisch für die Hauptmannschaft von Apollo 18 nominiert worden. Apollo 18 wurde jedoch aus finanziellen Gründen gestrichen. Auf Druck der Wissenschaftslobby in der NASA wurde er im Sommer 1971 der Mannschaft von Apollo 17 als Wissenschaftsastronaut zugeteilt. 

	Schmitts Mondflug mit Apollo 17 dauerte vom 6. bis 19. Dezember 1972. Eugene Cernan und Harrison Schmitt landeten am 11. Dezember 1972 im „Taurus-Littrow Gebiet“, einer von Gräben und Schluchten zerklüfteten Region. Die beiden führten die längste aller Mondmissionen durch. An der Unterstufe der Landefähre enthüllte er eine Plakette, auf der sich die Unterschriften des amerikanischen Präsidenten Richard Nixon und des damaligen UNO-Generalsekretärs Kurt Waldheim befinden. 

	Schmitt ist kein Kind von Traurigkeit. Als er auf dem Mond herumlief und Steine sammelte, änderte er das Lied „Strolling Through the Park one day“ in „Strolling on the Moon one day“ und sang es zum Gaudium der Bodenmannschaft gemeinsam mit seinem Astronautenkollegen. 

	 

	Nun zu meinen Freunden: Sie haben alle einen oder mehrere akademische Abschlüsse im Bereich der Naturwissenschaften, die Titel lasse ich der Einfachheit halber weg. Sie sind nicht erwähnenswert, wenn man bedenkt, welche Honks es unter den heutigen Akademikern gibt. Was meine Gang betrifft, die wir intern AK-46 nannten, so muss ich allerdings anmerken, dass alle von uns fachlich viel draufhatten.

	Roman Werlen aus Horn am Bodensee hat mit mir an der gleichen Universität Biologie und Paläontologie studiert. Danach haben wir uns aus den Augen verloren. Vor einigen Jahren haben wir uns wieder getroffen. Seither sind wir dicke Freunde.

	 

	 

	Otto Willenborg aus Dortmund ist der Schwarm unserer Damen. Er ist 1,82 Meter groß, hat wallendes graues Haar und eine gewisse Ähnlichkeit mit Barry Gibb von den Bee Gees. Er pflegt eine on-off-Beziehung, lebt zeitweise getrennt von seiner Frau und hat eine Teenagertochter. 

	 

	 

	Moses „Mo“ Lurija stammt aus Wilna in Litauen. Er ist Jude, Mitte 40, ist mit einer Deutschen verheiratet und hat einen Sohn unbekannten Alters. Sein Privatleben ist tabu, er spricht nie darüber. Seine Frau habe ich nie zu Gesicht bekommen. Mo hat einen scharfen Verstand und durchblickt wissenschaftliche Probleme rascher als andere. 

	 

	 

	Josef „Joe“ Bachinger kommt aus Bad Goisern in Oberösterreich. Er ist der Gemütlichste in der Runde und seit seiner Studentenzeit verheiratet. Er hat zwei Söhne und ist – so wie Otto – ein Allrounder in der Biologie. Er kennt sich wie kein anderer in der Geschichte der Naturwissenschaften aus. 

	 

	 

	Janne Kanerva ist in meinem Alter und stamm aus Oulu in Finnland. Er ist mit einer Schwedin namens Astrid verheiratet, ist ein ruhiger Typ und spezialisiert auf Zellbiologie. Janne liebt finnischen Wodka, nordische Mythen, sowie isländische und germanische Sagen. Da er einige Jahre an derselben Universität wie ich gearbeitet hat, haben wir ihn in unsere Gruppe aufgenommen. 

	 

	 

	Bettina Tanberger aus Salzburg ist die Jüngste in unserer Gang. Sie ist Mitte dreißig, hat dunkle Haare, hellblaue Augen und sieht gut aus. Sie versuchte mehrmals bei meinem Freund Roman zu landen, aber der lebt zu Bettinas Enttäuschung in einer Warteschleife. Das Bemerkenswerte an Bettina ist ihre Stimme. Sie hat auch Gesang studiert und verfügt über eine zauberhafte Sopranstimme, die mich jedes Mal elektrisiert, wenn ich sie höre.

	 

	 

	Viktoria „Vicky“ Jorgensen ist Anfang 50. Sie ist unter meinen Beziehungen die attraktivste – von meiner rothaarigen Lenina einmal abgesehen. Sie ist Tierärztin aus Kopenhagen, arbeitet in freier Praxis und für den hiesigen Zoo. Vicky, Lenina und Bettina sind verschiedene Typen, aber jede von ihnen ist auf ihre Weise interessant, und ich kenne niemanden, der sie nicht mag. Wenn ich das Wort „attraktiv“ verwende, dann meine ich nicht bloß Gesicht, Busen und Beine, sondern ihr fachliches Können und ihre Art, mit Menschen umzugehen. 

	 

	 

	Lenina Gwynn aus England ist oder war meine rothaarige Lebenspartnerin. Jeder von uns hatte irgendeinen Bezug zu unserer Alma Mater Eberhardino-Carolina am Neckar. 

	Außer meiner Gang gab es noch andere Kollegen, mit denen wir zu tun hatten, darunter James „Jack“ Higgins aus Boston, Lars Wertheimer aus Frankfurt und meinen Chef, Professor Hiller. 

	Die hier Genannten sind verblichen oder verschollen. Ich gebe die Hoffnung nicht auf und tröste mich mit dem Gedanken, dass der oder die eine oder andere irgendwann wieder auftauchen könnten. Vielleicht sind sie gar nicht tot, vielleicht leben sie irgendwo in Israel, Dubai, Taiwan oder Vietnam, um eines Tages wieder zu erscheinen. Ich gebe zu, dass die Hoffnung von Tag zu Tag geringer wird, zumal ich in einem Zeugenschutzprogramm lebe. 

	 

	„Typhon District“ ist die Geschichte eines teuren Forschungsprogramms. In einem Anfall von Arroganz kamen einige von uns auf die Idee, den Decknamen des ersten US-Atombombenprojekts zu verwenden. Aus „Manhattan Engineer District“ machten wir kurzerhand „Typhon District“. Im Rahmen dieses Projekts durchbrachen wir biologische Artbarrieren und erschufen Wesen, die unser Chef in einem Anfall schwarzen Humors „Satans Hybride“ nannte. 

	 

	Während unserer Arbeit fühlten wir uns wie Götter, obwohl wir dem Höllenfürsten näher kamen als allen Göttern dieses Universums. Das erste von uns erzeugte Hybridwesen erhielt den Namen „Typhon“, nach dem auch das Projekt benannt war. 


Der Handel mit Menschenaffen und anderen bedrohten Tierarten ist eine traurige Sache. Mich packt regelmäßig die Wut, wenn Medien über getötete Elefanten und Gorillas oder vom Zoll entdeckte Papageien oder Schildkröten in Kisten berichten. Die schwindenden Lebensräume für Schimpanse, Tiger & Co sind schon schlimm genug, aber der Gedanke an Wilderer, die Tiere oder Teile von ihnen nach Fernost, USA oder sonst wohin verschachern, lässt meine Halsschlagader ungesund hervortreten.

	Ich mag die grünen Parteien wegen ihres Hangs zur politischen Besserwisserei nicht besonders, aber beim Artenschutz und beim Wildtierhandel bin ich dunkelgrün. Beeinflusst hat mich auch Vicky, die sich als Tierärztin ein Leben lang für die Rettung von Wildtieren eingesetzt hat. Sie ist immer wieder nach Thailand geflogen, denn dieses Land ist das internationale Drehkreuz für illegal gehandelte Tiere im fernen Osten. Es gab im Zoo von Bangkok einen jungen Bonobo, obwohl der Handel mit diesen Tieren strengstens untersagt ist, doch die korrupten Behörden kümmerten sich erst nach langem Druck von außen um die Sache. Im Kongo, der Heimat der mit Schimpansen eng verwandten Bonobo-Affen, existieren nur noch zwanzigtausend Tiere. Das ist nicht viel, obwohl diese sympathischen Tiere rund um die Uhr Sex haben. 

	 

	Das Übereinkommen über den internationalen Handel mit gefährdeten frei lebenden Tieren und Pflanzen (Convention on International Trade in Endangered Species of Wild Fauna and Flora - CITES), bei uns auch als „Washingtoner Artenschutzübereinkommen“ bezeichnet, war gut gemeint, aber die CITES-Vertreter, die sich regelmäßig zu Konferenzen treffen, sind hilflos. Vicky, die schon mehrmals an CITES-Konferenzen teilgenommen hat, kam jedes Mal frustriert zurück.

	Es war ein schöner, aber kalter Dezembertag im ersten Coronajahr 2020, als mich Vicky anrief. Viktoria „Vicky“ Jorgensen war Tierärztin im städtischen Zoo, zu Fuß nur wenige Minuten von meinem Institut für „theoretische und angewandte Genetik“ entfernt. 

	Vicky gehörte ebenfalls zu unserer Gang. Wir hatten uns vor Jahren an der altehrwürdigen Alma Mater Eberhardino-Carolina getroffen und teilweise zusammengearbeitet. Danach hatten wir uns aus den Augen verloren und später durch Zufall an unserer neuen Forschungsstelle wieder getroffen. 

	Vicky sagte am Telefon, dass sie ein Problem mit vier ihrer Schimpansenmädchen habe. Diese illegal nach Thailand importierten Schimpansen hat sie vor einigen Jahren zufällig in einem Zoo in Bangkok entdeckt und Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um die Tiere nach Europa zu bringen. Vicky blieb auch hartnäckig, als sie in Thailand anonyme Drohungen erhielt. Als sie keinen Schritt mehr ohne Reporter von CNN und CBS machte, gaben die thailändischen Behörden nach. 

	Meinen Einwand, dass ich kein Tierarzt bin, ließ Vicky nicht gelten. Sie vermutete ein genetisches Problem, und dafür sei nun mal ich zuständig. Ich hatte wegen der Weihnachtsferien und der Coronakrise wenig zu tun und versprach Vicky zu kommen, wenn ich Kaffee und Kekse bekäme. Vicky und ich waren vor Jahren ein verliebtes Paar gewesen, aber Zeitprobleme und beruflicher Druck ließen unsere Beziehung scheitern. Wir hatten uns versprochen, gute Freunde zu bleiben. Das änderte sich auch nicht, nachdem Lenina in mein Leben getreten war.

	 

	Ich saß also bei Vicky in ihrem Büro, rührte in der Kaffeetasse und knabberte ein paar Kekse. Ich bin Keks-Fetischist, was verhindert, dass ich trotz phasenweiser Hungerkuren und gelegentlich dezenter Turnübungen am Morgen kein Gewicht verliere. Vicky sah trotz ihres nicht mehr jugendlichen Alters immer noch großartig aus. Sie wusste das und nannte sich selbst „Teenager Spätlese“. Sie trug unter ihrem weißen Arbeitsmantel eine hellrosa Hose und eine geblümte Bluse. Ihr strahlendes Lächeln machte sie trotz ihrer angegrauten Haare um mindestens zehn oder mehr Jahre jünger. Eine Zeitlang unterhielten wir uns über belanglose Dinge und schimpften auf einige Politiker, doch dann bekam ihr Gesicht Sorgenfalten, als sie mir die Fotos von vier ihrer Schimpansendamen zeigte: „Schau mal, Ben. Das sind die Schwestern Hedy, Marylin, Ava und Rita. Als ich sie aus Thailand in unseren Zoo holte, habe ich sie nach den Hollywood-Göttinnen Hedy Lamarr, Marylin Monroe, Ava Gardner und Rita Hayworth benannt.“

	Vicky erzählte mir, dass es im Osten des Kongo eine Sammelstelle für befreite Schimpansenbabies gibt. Die meisten dieser bemitleidenswerten Geschöpfe mussten die Tötung ihrer Mutter mit ansehen. Sie sind so traumatisiert, dass sie nicht mehr ausgewildert werden können. Auch Vickys vier „Hollywood-Mädchen“ wirkten zu Beginn so verstört, dass sie sich entschloss, die Tiere nicht in den Kongo zu transportieren, sondern nach Europa. 

	Vicky kam nun auf ihr eigentliches Problem zu sprechen: „Meine Mädels sind alle kinderlos, obwohl sie längst fortpflanzungsfähig und regelmäßig mit einem der Sexprotze in ihrer Gruppe zugange sind.“ 

	„Hast du sie untersucht?“

	„Das ist es ja. Sie haben ihr Waisentrauma in meiner fröhlichen Schimpansengruppe überwunden, haben einen gesegneten Appetit, sind ausgeglichen und gesund. Ich kann nichts Auffälliges erkennen. Ich habe sogar schon einen Kollegen aus Berlin kommen lassen. Wir haben ein paar Hormone getestet, konnten aber nichts finden.“

	„Ich glaube nicht, dass ich dir da helfen kann.“

	„Ben, du hast mir einmal erzählt, dass Menschen keine Kinder bekommen können, obwohl sie vor Gesundheit und Vitalität nur so strotzen. Du warst sogar in einem entsprechenden Forschungsprojekt eingebunden. Du hast gesagt, dass sich manchmal Ei- und Samenzellen aus genetischen Gründen nicht vertragen können. Wie hast du das genannt …?“

	„Letal- und Subletalgene, eventuell sogar in Verbindung mit unbekannten genetisch-balancierten Systemen und Inversionen, die schon ab der ersten Zellteilung das Lebensprogramm in Richtung Embryo abbrechen.“

	„Ja, so ungefähr. Ich erinnere mich. Könnte es hier nicht ebenso genetische Gründe für die Unfruchtbarkeit meiner vier Ladies geben?“

	„Vicky! Hast du eine Ahnung, was eine genaue Untersuchung für einen Aufwand erfordert? Erstens müsste ich nach der Nadel im Heuhaufen suchen, zweitens sollte ich mir eventuell die Eltern ansehen, mich in die Genetik der Schimpansen einlesen, die Sequenziermaschinen am Institut würden vielleicht tagelang laufen, Mo und ich müssten zahlreiche Acrylamid-Trenngele machen. Ich darf gar nicht daran denken, welchen Rattenschwanz an Arbeit das geben könnte. Ein, zwei Publikationen werden wohl drin sein, die ich für meine längst überfällige Habilitation brauchen könnte, aber ich bin skeptisch. Ich arbeite mit Menschen-, Ratten-, Bakterien- und Viren-DNA. Schimpansen sind eher neu für mich.“

	„Ja, das weiß ich, Ben, aber ich verlange ja nicht das volle Programm. Es genügte mir schon, wenn ihr am Institut den Karyotyp checkt. Die Chromosomen, du weißt schon. Das könnte bereits einen Hinweis liefern. Leider gibt es die Eltern der vier Mädels nicht mehr. Die Kleinen wurden im Kongo halb verhungert von Park-Rangern aufgefunden, nachdem Wilderer ihren Clan gefangen oder umgebracht hatten. Die Ranger – leider sind einige korrupt – haben die vier Babys prompt nach Kinshasa gebracht und wie Sklaven auf dem Schwarzmarkt für Wildtiere verkauft. Danach kamen sie nach Thailand, wo ich sie im Zoo entdeckte. Einer der Zoowärter konnte sich an den Vorfall erinnern. Er hat mir die Geschichte unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, nachdem ich ihm heimlich fünfzig US-Dollar zugesteckt hatte.“

	„Sind es tatsächlich Schwestern?“ 

	„Es sind Verwandte ersten Grades. Das haben wir anhand von DNA-Vergleichen abgeklärt. Nicht nur das. Der Homozygotiegrad ist sehr hoch, was darauf hindeutet …“ 

	„… dass es sich um eine Familie handelt …“

	„So ist es“, sagte Vicky, „was soll ich machen? Fällt dir was ein?“

	„Du sagst Karyotyp. Meine Vicky will also, dass ich die Chromosomen der Schimpansenmädchen einmal unter die Lupe nehme. Ok, Vicky, ich mache es für dich und schalte Bettina ein. Sie ist unsere Chromosomenexpertin. Keine macht bessere Präparate als sie. Ich schlage vor, du entnimmst zwei deiner Schätzchen Blutproben und schickst sie mir rüber. Bettina ist nicht auf Urlaub, wir können das schnell erledigen. Ich hole mir inzwischen aus den Datenbanken alles, was wir über Schimpansenchromosomen haben.“

	„Du bist immer noch ein Schatz, Ben“, sagte Vicky in ihrer charmanten Art, „aber ich weiß natürlich, dass es schwierig ist, etwas zu finden, aber ein Versuch ist es wert. Ich hoffe, du bist mir nicht böse, wenn ich dich ersuche, schnell zu arbeiten. Schimpansenblut gerinnt an der Luft schneller als Menschenblut. Das ist noch so ein verflixtes menschliches Degenerationsmerkmal.“ Sie lachte. Ich liebte ihr Lachen nach all den Jahren immer noch. 

	Vicky drückte mir eine Liste mit Publikationen über Schimpansenbiologie in die Hand. Dann verabschiedete ich mich und rief Roman, Bettina, Joe, Janne und Lenina an. Wir vereinbarten ein Treffen bei mir zu Hause in meinem Heimkino. Zwei Ledersofas für insgesamt acht Personen, ein Superbeamer von Sony und eine THX-AVR-ATMOS-Anlage, die alle Stücke spielt. Diesmal war unsere schöne Bettina mit der Filmauswahl dran. Sie kramte eine Zeitlang in meiner Blu-ray-Sammlung und holte die Langversion von „Apocalypse Now“ von Francis Ford Coppola heraus. Drei Szenen in dem Film liebe ich ganz besonders. Da ist einmal der alkoholgetränkte Anfang in Saigon, unterlegt mit dem ewig schönen Song „The End“ von den Doors. Dann kommt der Angriff der Luftkavalerie mit dem schrillen Colonel Kilgore, der über einer Vietcongstellung Richard Wagners Walkürenritt in voller Lautstärke spielen lässt, und am Ende zerfließe ich bei der Szene, in der die hypererotische Französin Roxanne für Captain Willard eine Opiumpfeife präpariert und sich ganz langsam auszieht, um den Captain zu verführen. Leider ist diese romantische Szene nur in den Redux- und Final Cut-Versionen des Films zu sehen. 

	Mitternacht war längst vorbei, als sich mein Kumpel Joe, die schöne Bettina und der coole Janne verabschiedeten. Janne und Joe waren zwar verheiratet, aber ihre Frauen wussten, dass die Männer den Abend gerne verlängerten. Sie nahmen das locker. Roman und Lenina blieben noch etwas länger. Roman ist ein „Sitzenbleiber“. Wenn er ein Glas Piemont Wein vor sich hat und sich wohl fühlt, schafft es kaum jemand, ihn zum Gehen zu bewegen. So war es auch diesmal. Er hatte ein Glas Barolo Rocche dell'Annunziata Riserva 2013 vor sich und blieb selig lächelnd sitzend. Den Sommer verbringt Gemütsmensch Roman in seinen geliebten Schweizer Bergen, wo er vier Wochen lang Kühe und Schafe hütet. Der unverheiratete Roman hat einen zehnjährigen Sohn und kann blitzschnell zwischen dem für Nichtschweizer gewöhnungsbedürftigen Schweizerdeutsch, der schwäbischen Mundart und Hochdeutsch hin- und herschalten. 

	 

	Es war bereits ein Uhr nachts, als Roman versuchte, eine weitere Flasche zu öffnen. Lenina rettete mich, als sie Roman zu verstehen gab, dass sie diese Nacht bei mir bleiben würde, und sie sei schon müde. Roman erhob sich mühsam und fragte, wann es den nächsten Filmabend geben würde. Er wolle da unbedingt „Gran Torino“ mit Clint Eastwood sehen. Ich versprach Roman, dass Gran Torino ein andermal auf dem Programm stehen würde und kündigte gleichzeitig an, dass er heute meinen teuersten Wein vernichtet hatte. Beim nächsten Mal werde es etwas Billigeres geben. Roman kramte sein Telefon heraus, bestellte ein Taxi und verschwand.


Helena „Lenina“ Gwynn stammte aus der schönen Tudorstadt Shrewsbury in England. Leninas Vater ist Engländer, ihre Mutter ist eine Irin und stammt aus Dublin. Von ihr hat Lenina ihre wundervollen roten Haare geerbt. Der Vater ist Arzt für Allgemeinmedizin in London. Da beide Elternteile eine Schwäche für Science Fiktion-Literatur und -Filme haben, nannten sie ihre Tochter wegen ihrer feuerroten Haare schon in jungen Jahren nicht Helena, sondern wandelten den Namen in Lenina um. Dieser Rufname blieb ihr bis heute. Als ich Lenina zum ersten Mal sah, den Ursprung ihres Namens erfuhr und ihr erzählte, dass mein Vater und auch ich Star Wars Fans wären, funkte es zwischen uns.

	Den Namen der Tochter haben Leninas Eltern dem Roman „Brave New World“ von Aldous Huxley entnommen. Lenina Crowne gehört in dem Buch zur so genannten Beta-Klasse der Menschen. Sie ist eine tadellose Bürgerin einer schönen neuen Gentechnikwelt. Sie ist so konstruiert, dass sie immer glücklich und angepasst wirkt. Ihr Verhalten ist nur scheinbar freiwillig, denn sie ist ein genetisches Konstrukt der „Schönen neuen Welt“, in der Menschen als synthetisch erzeugte Klassen von Alpha bis Epsilon geboren werden. Lenina wird in dem Roman hübsch, rothaarig und mit einem formschönen großen Busen beschrieben. Sie arbeitet in der Zentrale für Brut- und Normaufzucht. Wegen ihres attraktiven Aussehens ist sie ein Objekt der sexuellen Begierde mehrerer Männer. 

	Meine reale Lenina war oder ist mittelgroß, sportlich schlank und hatte schulterlange rote Haare. Ich weiß nicht, ob sie noch am Leben ist. Ich gestehe, dass ich wenig Hoffnung habe. Lenina war ein typisches „Zweitblickweib“. So nenne ich insgeheim Frauen, die auf den ersten Blick apart wie andere Frauen aussehen, die ihre wahren Schönheiten von Mund, Nase, Augen, Beine usw. jedoch erst auf den zweiten Blick offenbaren. Leninas Gesicht hatte herbe Züge, was ich an ihr besonders liebte, und sie hatte eine Ähnlichkeit mit der schwedischen Schauspielerin Rebecca Ferguson Sundström. 

	Shrewsbury, die Stadt aus der Lenina stammte, ist die Geburtsstadt Charles Darwins, des weltberühmten Evolutionsbiologen. Lenina war, so wie ich, eine Bewunderin dieses Wissenschaftlers. Ich konnte sie fragen, was ich wollte, sie wusste alles über Darwin. Zur Hochform lief Lenina auf, wenn sich ahnungslose Leute oder militante Kreationisten über Darwin lustig machten. 

	Erst vor kurzem hat ein Student nach meiner Vorlesung gemeint, Darwin hätte damals im 19. Jahrhundert nicht alles gewusst und sei daher heute nicht mehr relevant. Lenina, die zufällig anwesend war, hat ihn daraufhin mit ihrem Wissen derart eingeschüchtert, dass er keine weiteren Fragen stellte. 

	Lenina hatte natürlich recht. Wer die Evolutionsbiologie kritisiert, von Biologie aber keine bis wenig Ahnung hat, attackiert meist Theorien von Charles Darwin, ohne zu wissen, was Darwin wirklich sagte. Darwin wird immer wieder vorgeworfen, er hätte behauptet, die Evolution des Lebens beruhe auf Zufall, doch der große englische Biologe hat nirgendwo über Zufall geschrieben, sondern nur über Selektion. Das ist etwas anderes. Das Kritisieren von Darwins Theorien bringt schon deshalb nichts, weil Darwins Bücher über eineinhalb Jahrhunderte alt und aus heutiger Sicht unvollständig sein müssen. Alle Erkenntnisse der Wissenschaften sind unvollständig, weil wir Wissen laufend erweitern. Der berühmte Physiker und Mathematiker Isaac Newton hatte keine Ahnung von der Relativitätstheorie. Trotzdem macht sich heute kein Physiker über Newton lustig. Darwins Verdienst war es, der Biologie eine neue und entscheidende Richtung gegeben zu haben. Vor Darwin waren die Biologen Faktensammler, die sich mit Beschreibungen begnügten. Biologen waren so etwas wie Briefmarkensammler, die Pflanzen in Herbarien klebten, Käfer und Schmetterlinge aufspießten und das alles brav beschrieben. Nach Darwin stand plötzlich ein System zur Verfügung. Später entstanden die vergleichende Embryologie, die klassische Genetik, die Molekularbiologie und schließlich die Gentechnik. Letztere ermöglicht es, die Verwandtschaftsbeziehungen der Arten aus den Genen direkt abzuleiten. Alle diese wissenschaftlichen Disziplinen formten zusammen mit der Paläontologie die Evolutionsbiologie. Die Evolution des Lebens ist längst zu einem mächtigen Theoriengebäude herangewachsen, vergleichbar der Thermodynamik und der Quantenphysik.

	 

	Wenn es eine Abstammung der Arten gibt und diese auf Naturgesetze zurückzuführen ist, dann muss eine Entstehung neuer Arten auch heute zu beobachten sein. Es gelang uns Genetikern, im Laufe der Jahrzehnte unzählige Geschwisterarten zu identifizieren. Es handelt sich dabei um Populationen, deren Individuen sich äußerlich nicht unterscheiden lassen, die gleiche Chromosomen im Zellkern zeigen, eindeutig aber neu entstandenen Arten zuzuordnen sind. Ich selbst habe vor einigen Jahren von den Zoologen im Nachbarinstitut gleich um die Ecke eine Handvoll bunter Fliegen bekommen, die sie von einer Expedition aus Afrika mitgebracht hatten. Die Kollegen meinten, ich solle mir ein paar Gene bei den „komischen Tieren“ ansehen, und wenn ich keine Lust oder Zeit dazu hätte, dann sei es auch ok. Ich habe mir die Fliegen tatsächlich etwas genauer angesehen. Ich nahm ein paar Enzyme unter die Lupe, analysierte ein paar willkürlich ausgewählte Standardgene, ließ von unserer Chromosomenexpertin Bettina ein paar Präparate anfertigen und konnte nach sechs Wochen zwei Geschwisterarten isolieren. Evolution in Echtzeit. 

	Meine Zuneigung zu Lenina war sowohl fachlicher als auch optischer Natur. Als ich bemerkte, dass Lenina auch gute Filme und die Rolling Stones mag, beschloss ich, aus unserer Beziehung ein Langzeitprojekt zu machen. Ob sie auf einen Heiratsantrag wartete, weiß ich nicht mehr, denn auf dieses Thema reagiere ich autistisch. Ich habe es immer konsequent ausgeblendet.

	Das Wunderbare an Lenina war, dass sie alles mitmachte, was mir so einfiel und dass sie mich dazu gebracht hat, sie auch auf Reisen zu begleiten. Wir besuchten gemeinsam ihre Heimat- und Darwinstadt Shrewsbury, Darwins Haus in Downe in der Grafschaft Kent, die schöne Kleinstadt Steyr in Oberösterreich, und andere Sehenswürdigkeiten. 

	 

	Einmal fuhren wir bei einer Oldtimerralley, der „Ennstal Classic“ mit. Professor Hiller, mein Chef, hat mir dafür seinen Morgan 4/4 Competition Baujahr 1968, zur Verfügung gestellt. Mit den Oldtimern des Chefs darf nur fahren, wer mit nicht synchronisierten Getrieben durch fehlerloses Beherrschen von Zwischengas und Zwischenkuppeln umgehen kann. Ich hatte früher einmal einen Original Willys Overland-Jeep, der mehr als zwanzig Liter Sprit pro hundert Kilometer soff. Das Fahren von Retro-Karren ohne Synchron-Getrieben ist für mich seither kein Problem.

	Meine Stimmung stieg, als mir der Chef mitteilte, dass ich im kommenden Sommer wieder bei die „Ennstal-Classic“ mitfahren könne. Corona werde bis dorthin kein größeres Problem mehr sein. 

	 

	 


Man nennt ihn auch Dämon, d. h. nach Blut riechend oder blutig, nach Sünden nämlich, nach denen er dürstet und die er begehen lässt durch dreifaches Wissen, wodurch er stark ist, nämlich durch Feinheit seiner Natur, langjährige Erfahrung und Eingebung seitens der guten Geister. Er heißt auch Belial, was übersetzt wird mit „ohne Joch“, oder „ohne Herrn“; weil er nach Kräften gegen den ankämpft, dem er Untertan sein müsste. 

	 

	Er wird ferner auch Beelzebub genannt, welches übersetzt wird mit „Mann der Fliegen“, das heißt der sündigen Seelen, welche ihren wahren Bräutigam Christus verlassen haben. Ebenso heißt er Satanas, das heißt „Gegner". Daher sagt Petrus: „Euer Gegner, der Teufel, geht um". Auch Behemoth, die Bestie, weil er die Menschen bestialisch macht. Der eigentliche Dämon der Hurerei und der Fürst jener Unfläterei heißt Asmodeus, was gedeutet wird mit „Bringer des Gerichts“, weil wegen eines derartigen Lasters ein furchtbares Gericht erging über Sodom und noch vier andere Städte.

	 

	 

	Aus „Malleus Maleficarum“ (Hexenhammer)

	 

	 


Im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert konnte man selbst mit guten Mikroskopen in lebenden tierischen und pflanzlichen Zellen kaum etwas erkennen. Zellen waren damals nichts anderes als winzige durchsichtige Gebilde. Sie schienen mehr oder weniger konturlose Klumpen zu sein. Nur die Pflanzenzellen hatten feste Wände und in den Zellen waren grüne Chlorophyllkörner zu sehen. Die Biologen mussten sich mit der Beschreibung der Größe und Gestalt der Objekte zufriedengeben. Gelegentlich beobachteten einige Mikroskop-Junkies ein etwas dichteres Gebiet in der Mitte, was wir heute den Zellkern nennen. Der erste, der das als eine regelmäßige Erscheinung in der Zelle erkannte, war der schottische Biologe Robert Brown.

	 

	Als der deutsche Biologe Matthias Schleiden seine Zelltheorie publizierte, schenkte er dem Zellkern mehr Beachtung. Er war davon überzeugt, dass dieser etwas mit der Zellteilung zu tun hatte, und dass neue Zellen aus der Oberfläche des Zellkerns entsprangen. Die Untersuchungen der Einzelheiten der Zellteilungen stockten, weil man nicht sah, was wirklich passierte. Hier half die organische Chemie. Die Chemiker hatten im 19. Jahrhundert gelernt, organische Substanzen herzustellen, die in der Natur nicht existierten. Viele davon waren auffallend farbenprächtig. Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts konnten sich nur reiche Leute gefärbte Kleider leisten. Die neue organische Chemie führte dazu, dass aus einer langweilig gefärbten Leinen- und Leder-Kleiderwelt zur Freude der Schneider und der Damen eine bunte Welt wurde. Das war der Beginn der industriellen Entwicklung synthetischer Farbstoffe.

	 

	Wenn nun das Zellinnere Strukturen habe, so dachten einige Biologen, dann bestünde eventuell die Möglichkeit, dass Teile mit einer chemischen Substanz reagierten und dadurch sichtbar würden. Eine Reihe von Forschern experimentierte blind und unermüdlich in alle Richtungen. Einer der erfolgreichsten war der Zellbiologe Walter Flemming. Er untersuchte Zellen und beobachtete, dass sich im Zellkern verstreute Bruchstücke befanden, welche den verwendeten Farbstoff annahmen und damit sichtbar wurden. Flemming nannte das aus dem Unsichtbaren aufgetauchte Material "Chromatin" – nach dem griechischen Wort für Farbe. Wenn Flemming ein Stück des Gewebes färbte, tötete er die Zellen zwar ab, aber jede Zelle war so in einem bestimmten Stadium der Teilung fixiert. In den Siebzigerjahren des 19. Jahrhunderts konnte Flemming die Veränderungen in den Zellkernen in ihrem Ablauf darstellen, die während der Zellteilung vor sich gingen.

	 

	Flemming erkannte, dass zu Beginn einer Zellteilung der Inhalt eines Zellkerns zu fadenähnlichen Objekten zusammenfließt, die heute "Chromosomen" genannt werden. Da diese fadenförmigen Chromosomen bei jeder Zellteilung auftauchten, nannte Flemming die Zellteilung "Mitose", abgeleitet von einem griechischen Wort für "Faden".

	 

	Alle Chromosomen liegen im Zellkern paarweise vor. Die Anzahl der Chromosomenpaare ist in jeder Zelle gleich. Menschen haben in der Regel 23 Paare, also insgesamt 46 Chromosomen. Schimpansen haben 24 Chromosomenpaare, insgesamt 48. Bei jeder Zellteilung bleibt die Anzahl der Chromosomen bei den Tier- und Pflanzenarten erhalten. 

	 

	Bei der Bildung einer Ei- oder einer Samenzelle erhält jede Geschlechtszelle nur die Hälfte der Chromosomen, beim Menschen also 23. Das muss so sein, denn bei der Vereinigung der Ei- mit einer Samenzelle wird die Zahl 46 in der nächsten Generation wieder hergestellt. Die Folgegeneration bekommt also immer eine Hälfte der Gene vom Vater, die andere Hälfte von der Mutter. Sollte ein Kind einem Elternteil ähnlicher sehen, dann nicht, weil es mehr Gene vom Vater oder von der Mutter bekommen hat, sondern mehr dominante Gene von einem Elternteil. Das Herrschergeschlecht der Habsburger hat die dominante Unterlippe über mehrere Generationen mitgeschleppt. Es gibt aber Schlimmeres, wenn man die Bluterkrankheit bedenkt, die im russischen und verwandten englischen Königshaus für Angst und Schrecken sorgte. 


Ich saß am Computer und suchte in Datenbanken nach Publikationen über neue Färbemethoden für DNA-Bruchstücke. Es war kalt, die Studenten waren in den Weihnachtsferien, der Chef war wieder einmal nicht da, Lenina war in der Universitätsbibliothek, und der Kaffee plus reichlich Mineralwasser veranlassten mich, zu jeder vollen Stunde die Toilette aufzusuchen. Meine Lust zu arbeiten war enden wollend. 

	 

	Das Telefon klingelte. Bettina war dran. Bettina war so attraktiv wie Lenina und Viktoria, was aber nur zu einer platonischen Freundschaft mit mir reichte. Bettina war mittelgroß wie Lenina, schwarzhaarig, Mitte dreißig und verfügte über eine elektrisierend schöne Gesangsstimme, die sie selten, dafür wunderbar einsetzte. Sie versuchte gelegentlich, ihre ohnehin tadellose Figur mittels verschiedener Diäten zu korrigieren, was ich ihr zum Glück immer wieder ausreden konnte. Ich riet ihr einmal, es mit Crystal Meth zu versuchen, eine Substanz, die appetitzügelnd wirkt. Dieser Ratschlag kam bei ihr nicht gut an. 

	Bettina Tanberger stammt aus der schönen Stadt Graz, hatte aber in Salzburg Gesang und Biologie studiert. Sie sang untertags gerne Studentenlieder, denn sie war Mitglied einer Mädchenverbindung in Salzburg, die nach einer Schutzpatronin benannt ist. Erentrudis von Salzburg oder so ähnlich hieß die Gute, glaube ich. Über Bettinas Arbeitsplatz hing ihre dunkelblaue Studentenmütze und das schöne hellblau-silber-dunkelblaue Band ihrer Studentenverbindung. Diese Utensilien waren Bettina heilig. Niemand durfte sie anrühren. 

	„Hallo Ben!“, gurrte sie mit ihrer kräftigen Stimme, „willst du mich auf den Arm nehmen?“

	„An so etwas denke ich nicht einmal, allerliebste Bettina. In den Arm ist in Ordnung, aber auf den Arm, das geht gar nicht. Was erzürnt dich denn so, meine geliebte Chromosomenkönigin?“

	Bettina lachte, obwohl sie meine dummen Scherze zur Genüge kannte. Dann wurde sie ernst: „Du hast mir doch zwei Blutproben gegeben und gesagt, es handle sich um Schimpansenblut, und ich sollte Chromosomenpräparate machen.“

	„Ja, es handelt sich um Vickys Schimpansenmädchen Hedy und Marylin.“

	„Das kann kein Schimpansenblut sein. Das ist menschliches Blut.“

	„Das gibt es doch nicht. Ich glaube nicht, dass Vicky da etwas verwechselt hat oder uns verarschen wollte. Ich erkundige mich bei Vicky und rufe dich zurück. In Ordnung?“

	Ich rief Vicky an und erreichte sie zum Glück. Sie war erstaunt, weil sie persönlich das Blut abgenommen und zu mir gebracht hatte. Ich ersuchte sie intuitiv, nun von allen vier Schimpansendamen Hedy, Marylin, Ava und Rita Blutproben zu nehmen. Ich würde heute noch kommen und die Proben persönlich abnehmen. Vicky meinte, es sei schon spät, ich solle morgen kommen. Ich bekäme auch einen Kaffee und Kekse. Wir vereinbarten also Kaffee, Kekse und ein Schwätzchen für den nächsten blutigen Tag. 

	 

	Ich rief Bettina nicht mehr an, sondern ging ein Stockwerk höher, wo ich sie in ihrem Labor antraf. 

	„Ok, Bettina, was liegt an?“

	„Schau es dir selber an, Ben.“ 

	Sie hatte ihr Zeiss-Mikroskop mit einer elektronischen Kamera ausgestattet. In Augenhöhe war an der Wand ein großer Flachbildschirm befestigt. Auf diesem Schirm erschien ein Bild mit Chromosomen, was bei uns Biologen Karyotyp oder Karyogramm genannt wird. Das Präparat war einwandfrei, wie wir es von Bettina gewohnt waren.

	Ich suchte herum und begann irgendwann zu zählen: „Habe ich Dreck in den Augen? Ich zähle jetzt zweimal hintereinander 46 Chromosomen.“

	„Genau, Ben. Das war der Karyotyp von der ersten Probe, auf der ‚Hedy‘ stand. Und jetzt kommt ‚Marylin‘. Aufgepasst.“

	Bettina wechselte die Bilder, es erschien ein anderer Karyotyp.

	Ich zählte abermals 46 Chromosomen. Nach einer Pause meldete sich Bettina: „Das sind menschliche Chromosomen. Ich hab’s vom Computer optisch checken lassen. Alles einwandfrei inklusive X-Chromosomen. Die Y-Chromosomen fehlen, es handelt sich ja um Mädels. Ich kenne mich mit menschlichen Chromosomen aus, aber ich bin kein Experte für Schimpansengene und -chromosomen. Das, was du mir gegeben hast, muss Menschenblut sein. Das, was du da siehst, ist ein menschlicher Karyotyp.“

	Ich sagte Bettina, dass ich morgen nochmals vier Blutproben bringen würde, was ihr nicht besonders behagte, weil sie noch andere Dinge zu erledigen hätte, wie sie mir erklärte. Ich versprach ihr ein erstklassiges Essen im Rheingoldhaus, was sie augenblicklich freudig stimmte. Ich ersuchte Bettina, die Bilder rüberzuschicken, dann ging ich. In mir war ein Verdacht entstanden.

	 

	In meinem Labor betrachtete ich die beiden Bilder intensiv und verglich sie mit verschiedenen Chromosomen von Menschen und Schimpansen. Es gab keinen Zweifel. Bettinas Präparate sahen aus wie menschliche Chromosomen. Nach einiger Zeit verschwammen die Bilder vor meinen Augen, als ich ahnte, dass wir einer wissenschaftlichen Sensation auf der Spur waren. 

	Vicky empfing mich am Morgen gut gelaunt. Ich bekam Kaffee und Kekse. Wie üblich flirtete ich mit ihr. Ich kanns halt nicht lassen. Vier beschriftete kleine Röhren mit dem Blut von Hedy, Marylin, Ava und Rita standen bereits auf dem Tisch. Vicky zeigte mir sogar Fotos von der Blutabnahme. Die Proben waren nur 15 Minuten alt. 

	Selbstverständlich wollte Vicky wissen, was da los sei: „Habt ihr was gefunden?“

	„Ja, ich glaube, wir sind da auf etwas Merkwürdiges gestoßen, aber ich will auf Nummer sicher gehen und habe Bettina ersucht, noch vier Präparate zu machen.“

	„Spannend. Du hast doch schon einen Verdacht, Ben. Ich kenne dich doch.“

	„Ich glaube, wir haben es mit einer Translokation zu tun.“

	„Eine Chromosomentranslokation?“ Vicky schüttelte den Kopf, „sowas kommt regelmäßig vor, auch bei uns Menschen. Das ist nicht sensationell, Bettina macht doch laufend Chromosomenpräparate für die Humangenetiker, die zwei Stockwerke über Deinem Labor hausen, und sie findet immer wieder Translokationen. Aber es ist gut. Danke für die Arbeit, Ben. Sag das auch Bettina. Das kann die Unfruchtbarkeit meiner vier Hollywood-Stars erklären. Damit wäre der Fall gelöst.“

	„Es sind keine gewöhnlichen Translokationen, sondern ganz spezielle.“

	„Was genau ist da passiert?“

	„Wir Menschen sind genetisch eng mit den Schimpansen verwandt. Das ist nichts Neues. Wir wissen auch, was die genetische Ursache für die evolutionäre Aufspaltung des Hominidenastes in Richtung Affen und Menschen war. Das muss sich vor ungefähr zehn Millionen Jahren plus-minus ein paar zerquetschte hunderttausend Jahre abgespielt haben. Die Translokation zweier Chromosomen bei einem frühen Vorfahren des Menschen führte dazu, dass der heutige Mensch ein Chromosomenpaar weniger besitzt als der Schimpanse.“

	Vicky schaute mich mit großen Augen an: „Sag bloß, ihr habt die gleiche Translokation bei meinen vier Mädels gefunden!“

	„Du bist nicht nur attraktiv, sondern auch schnell von Begriff. Ich liebe kluge Frauen.“

	Vicky schmunzelte: „Wenn du einen Neustart mit mir beabsichtigst, sag es gleich.“

	„Da gibt’s ja noch Lenina“, gab ich zu bedenken, „und zwei Frauen gleichzeitig waren vor zwanzig Jahren kein Problem, da hätte sogar noch Bettina als Nummer drei Platz gehabt, aber in meinem Alter ist das zu anstrengend.“

	Wir wurden wieder ernst. 

	„Bettina und ich schauen uns jetzt alle vier Karyotypen an, dann wirst du sofort informiert.“

	„Ich glaube es nicht“, Vicky schüttelte den Kopf, „Eine neue Menschwerdung! Bettina und du, ihr werdet das wahrscheinlich publizieren.“

	„Sicher werden wir das. Von einer Menschwerdung wollen wir aber nicht sprechen, weil Chromosomenmutationen lediglich die Zellteilungen verändern und dabei neue Arten entstehen können. Ich betone: können. Die neue Art schaut zunächst aber genauso aus wie die Eltern und Großeltern. 

	Deine Schimpansen sind, genetisch und somit evolutionsbiologisch gesehen, eine neue Art. Es sind aber rein äußerlich immer noch Schimpansen.“  

	„Bin ich mit an Bord, wenn ihr die Sache publiziert?“

	„Selbstverständlich. Ohne deine Mädels, wie du sagst, wäre die Geschichte nie ans Tageslicht gekommen, aber die Sache müssen wir uns genauer ansehen. Schade, dass die Eltern der vier Mädchen nicht mehr auffindbar sind. Das wäre hilfreich.“

	„Das ist natürlich dumm, daran können wir nichts ändern, aber wir könnten die Zoologen mit einbinden und eine Expedition in den Kongo starten. Vielleicht finden wir noch weitere Exemplare.“

	„Das kostet ein Schweinegeld, Vicky, ich glaube nicht, dass wir das bewilligt bekommen. Ich bin dafür, jetzt einmal alles ganz genau anzusehen. Dann erst diskutieren wir eine gemeinsame Vorgehensweise.“

	„Ja, vielleicht hast du recht.“

	Ich verabschiedete mich und ging mit den Blutproben sofort zu Bettina. Sie versprach mir, die Präparate so schnell wie möglich fertigzumachen.


Bettina rief mich am Abend an und sagte, sie sei fertig. Ich solle zu ihr raufkommen und mir die Sache ansehen. Es sei spannend. Ich versuchte, unsere Gang zu erreichen, aber es meldeten sich nur Roman und Mo am Telefon. Bei den anderen hörte ich nur den Anrufbeantworter. So etwas mag ich nicht. Man hat keinen Gesprächspartner am Gerät, sondern plötzlich ein Mikrophon in der Hand. Ich sagte Roman und Mo, sie sollten sofort in Bettinas Labor kommen, wenn sie scharf auf den Medizinnobelpreis wären.

	 

	Wir versammelten uns in Bettinas Labor. Kurz zuvor hatte ich noch Lenina erreicht, die nun auch gekommen war. Zu meiner Überraschung war Vicky auch anwesend, die sofort mit einem kleinen Vortrag startete: 

	„Wir Biologen wissen, zumindest mit hoher Wahrscheinlichkeit, dass im Laufe der Evolution zwei kleine Chromosomen unserer Vorfahren verschmolzen sind und daraus das Chromosomenpaar Nummer 2 des Menschen entstanden ist … „

	„Du bist keine Biologin. Du bist nur Tierärztin“, ätzte Roman.

	Vickys Killerblick, den sie zum Glück nur selten einschaltet, beendete die Wortmeldung.

	Vicky fuhr fort: „Der größte Unterschied im Erbgut auf einem einzelnen Chromosom zwischen Menschen und Schimpansen wurde auf dem Y-Chromosom entdeckt. Mehr als 30 Prozent des Erbgutes auf dem Y-Chromosom der männlichen Schimpansen können nicht auf dem menschlichen Y-Chromosom gefunden werden. Alle anderen Chromosomen zeigen kaum Unterschiede.“

	Mo unterbrach jetzt Vicky: „Das Chromosom der Schimpansen, das sich am deutlichsten von demjenigen des Homo sapiens sapiens unterscheidet, ist das männliche Y-Chromosom. Was sagt uns das? Frauen sind mit Affen genetisch näher verwandt als wir Männer.“ Mo kreischte vor Vergnügen.

	Sogar Bettina und Vicky mussten lachen. Mo, der alte Angeber konnte es nicht lassen. Obwohl er immer wieder mit frechen Sprüchen glänzte, verziehen wir ihm seinen Spott. Ich wetteiferte eine gewisse Zeit mit ihm, wer die besseren Trenngele erzeugt. Gele haben eine puddingähnliche Konsistenz, sind wenige Millimeter flache „Gitter“ für Moleküle, und müssen mit größtmöglicher Sorgfalt erzeugt werden. Sie dienen der Auftrennung von Enzymen und DNA-Bruchstücken. Mo und ich waren die besten im Team. Handwerklich bin ich nicht perfekt, aber fehlerfreie Gele machen, das konnten nur Mo und ich. Schade, dass es dafür keine Nobelpreise gibt. 

	Mo war genauso musikalisch begabt wie Bettina. Er liebte Musik von Gustav Mahler, Anton Bruckner und Richard Wagner, hatte eine rattenscharfe Singstimme, die an Axl Rose erinnerte und baute Stress am Schlagzeug ab. Mit seiner Band „Collembola“ spielte er gelegentlich auf Partys und auf dem alljährlichen Institutsfest im Februar.

	Mo machte mit seinen Armen eine ausladende Bewegung, um anzudeuten, dass er nun in den Arbeitsmodus schalten wolle, worauf das Gelächter verstummte. 

	Bettina drückte ein paarmal auf ihrem PC herum und schaltete den Beamer ein. An der Wand erschien ein Bild fast in Kinoleinwandgröße. 

	Wir sahen vier Chromosomenansammlungen, die alphabetisch mit Ava, Hedy, Marylin und Rita beschriftet waren. Dann erschienen die Vergrößerungen. Bettina hatte die Chromosomen genau gekennzeichnet. Es fehlten nur die Y-Chromosomen, da es sich ja um Ladies handelte. Bettina erklärte alles professionell, und am Ende stand den Kollegen außer mir der Mund offen, denn ich kannte die Geschichte bereits. Die vier Schimpansenkaryotypen waren, von winzigsten Abweichungen abgesehen, von menschlichen nicht zu unterscheiden. 

	 

	Der erste, der etwas sagte, war Roman: „Und was jetzt?“ 

	Ich hatte mich nach der klammheimlichen Beobachtung der Umstehenden rasch wieder im Griff und sagte schneller und lauter als sonst: „Es beweist jedenfalls, dass das, was die Natur einmal verbrochen hat, auch ein zweites Mal geschehen kann. Wir werden eben Zeuge einer Menschwerdung 2.0!“

	Mo, unser Oberschlauberger, ergriff das Wort. Er verband das Spannende mit dem Nützlichen und verkündete in feierlichem Ton: „Hiermit gründe ich die Arbeitsgruppe ‚Kokosnuss‘. Alle Anwesenden sind dabei, Widerstand ist zwecklos. Wir checken Vickys Hollywood-Tussen genetisch nach allen Regeln der Kunst durch, publizieren das Ganze, und am Ende bekommt jeder von uns seine Habilitation und einen fetten Lehrauftrag entweder an der ETH Zürich oder in Harvard …“ 

	„… oder am CALTECH in Pasadena“, ergänzte ich. 

	„Yeah!“, rief Mo, „so und nicht anders wird es sein, Frau Professor Jorgensen, Frau Professor Gwynn, Frau Professor Tanberger, Herr Professor Werlen und Herr Professor Schmitt! Es sprach soeben zu Ihnen Nobelpreisträger in spe Professor Moses Lurija aus Vilnius! Ich bitte um Applaus.“

	„Da hat aber unser Chef, der alte Wilfried, auch ein Wörtchen mitzureden“, warf Bettina ein, „und warum soll unsere Arbeitsgruppe ausgerechnet ‚Kokosnuss‘ heißen?“

	Anstelle einer Antwort begann Mo zu singen: „Die Affen rasen durch den Wald, der eine macht den andern kalt, die ganze Affenband brüllt.“ Da fielen wir alle lachend ein und sangen im Chor: „Wer hat die Kokosnuss, wer hat die Kokosnuss, wer hat die Kokosnuss geklaut!“

	Wir beschlossen, unseren Chef zu informieren, der wieder einmal nicht da war. Bettina wusste, dass er noch diese Woche aus New York zurückkommen würde. Ich erklärte mich bereit, eine Mail an ihn zu schicken und einen Termin zu vereinbaren.

	 

	ben.schmitt@evo_genetics.edu

	An: hiller.w.atcg@gmail.com

	Betreff: Neues aus dem Reich der Affen

	 

	Sehr geehrter Herr Professor Hiller!

	Die zufällige Entdeckung einer Chromosomenmutation (Translokation) bei vier Schimpansendamen des hiesigen Tiergartens ist so beispiellos, dass wir Sie rasch sprechen müssen. Ich ersuche im Namen der Kolleginnen und Kollegen Jorgensen, Gwynn, Tanberger, Werlen und Lurija um einen Termin, möglichst noch diese Woche.

	 

	B. Schmitt


Zwei Tage nach Bettinas Vortrag, es war um die Mittagszeit, betraten Bettina und ich Hillers Büro. Zu unserer Überraschung war auch James Higgins, den alle nur „Jack“ nannten, gekommen. Jack stammte aus Boston und war ein etwas undurchsichtiger Zeitgenosse. Er hat an der Elite-Universität Stanford studiert. Nach Europa kam er aus purer Neugierde, wie er uns einmal erzählte. Sein Deutsch war fast fehlerlos, aber der amerikanische Akzent war nicht zu überhören. Jack hatte von klassischer Biologie wenig Ahnung. Ich glaube, er konnte einen Apfelbaum von einer Eiche nicht unterscheiden, aber er war ein hervorragender Biochemiker und Mathematiker. Er kannte sich auch mit Licht- und Elektronenmikroskopen sehr gut aus. Manchmal kamen Leute von anderen Instituten zu Jack, wenn sie einen komplexen mathematischen Algorithmus in ein Simulationsprogramm einbauen wollten. Er hatte für alles eine Lösung parat, egal ob es sich um die Programmiersprachen Java, C oder PHP handelte.

	Professor Hiller war unser Chef. Er war ein ehrgeiziger und begnadeter Strippenzieher, dem es immer wieder gelang, Geld für allerlei Projekte aufzutreiben, wobei wir über die Geldquellen nur dann informiert wurden, wenn es zweifelsfrei mit rechten Dingen zugegangen war. Da Hiller früher an der Universität Cambridge, am California Institute of Technology, an der ETH Zürich und anderen Brennpunkten der modernen Naturwissenschaften gearbeitet hatte, kannte er viele wichtige Persönlichkeiten der Biologie, insbesondere der Genetik und Biochemie.

	Hiller begann das Gespräch betont freundlich. Jack und Bettina saßen zunächst schweigend da, hörten aber aufmerksam zu. 

	„Sie wollten mich sprechen, Herr Schmitt. Buschtrommeln im Institut haben mir gestern schon mitgeteilt, dass es sich um eine sensationelle Entdeckung handelt.“

	„Unserer Meinung nach ist das so“, ich blickte zu Bettina, „es handelt sich um eine kleine Sensation.“

	„Schön, ich bin gespannt. Ich habe Kollegen Higgins gebeten, zu kommen, falls es auch um Statistik oder so etwas geht.“

	Ich erzählte die Begebenheiten der letzten Tage, so wie sie sich zugetragen hatten. Ich begann mit Vickys Anruf und endete mit dem Treffen bei Bettina zwei Tage zuvor. Am Ende meiner Ausführungen legte ich Fotos der vier Karyotypen auf den Tisch, dazu ein Bild eines normalen menschlichen Chromosomensatzes.

	Zunächst herrschte Schweigen im Raum.

	Der alte Fuchs Hiller kam sofort auf das Wesentliche zu sprechen: „Durch die Translokation der Chromosomen ist eine Artbarriere entstanden, Frau Doktor Jorgensens Beobachtungen scheinen das zu beweisen. Das ist jedenfalls plausibel. Es ist wohl die gleiche Artbarriere, wie sie in der Evolution des Menschen vor einigen Millionen Jahren abgelaufen ist.“

	„Das sehe ich auch so“, sagte ich und alle nickten.

	„Da es sich um eine Artbarriere handelt, muss der Vorgang in einer sehr kleinen Population stattgefunden haben und mehrfach kopiert worden sein. Nur diejenigen Tiere, die diese Mutation aufweisen, konnten sich untereinander weiter fortpflanzen. Ich schätze jetzt, dass es im Kongo zurzeit so an die dreißig oder vierzig Tiere gibt, könnten auch mehr sein, die diese Translokation zeigen. Ihre Kollegin Jorgensen hat vier der Tiere zufällig zu uns gebracht. Leider können sie sich nicht fortpflanzen, wir benötigten dazu mindestens ein Männchen mit der gleichen Mutation.“ 

	Der alte Schlaumeier Hiller hatte sofort erkannt, wo das Problem lag.

	 

	„Das führt unweigerlich zur Frage …“, Hiller pausierte und wurde noch ernster als sonst, „Es erhebt sich jetzt die Frage, ob eine Befruchtung einer Eizelle mit einer menschlichen Samenzelle … hm … ich meine, wir haben ja jetzt absolut gleiche Chromosomensätze. Oder sehe ich das falsch?“

OEBPS/cover.jpeg
TyYypPhon
District

Thriller






OEBPS/images/image.png
europdpych





